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ss Um ein Wort. sa 
Roman in zwei Büchern von Woldemar Urban. 
Gortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Mit ungewöhnlicher Spannung ſaß der 
Unterſuchungsrichter am nächſten Morgen in 
ſeinem Bureau und befahl dem Aufwärter 
mit anſcheinend gleichgültiger und geſchäfts⸗ 
mäßiger Stimme, den Unterſuchungsgefan⸗ 
genen Grafen Eneg di Monteverde vorzu⸗ 
führen, und während der Mann fortging, um 
ſeinen Auftrag zur Ausführung zu bringen, 
überlegte er mit aller Schärfe. Die Worte 
des Arztes vom Abend vorher klangen ihm 
noch in den Ohren, und Geminiani ſann 
darüber nach, wie er dem Grafen Enea eine 
Falle ſtellen und ihn auf die Ehrlichkeit und 
Zuverläſſigkeit ſeiner Ausſagen hin prüfen 
könne. 

Noch mit dieſen Erwägungen beſchäftigt, 
hörte er ein Geräuſch von ſich nähernden 
Schritten, und gleich darauf ſtand Graf Enen 
in dem Zimmer. Er ſah bleicher als ſonſt 
und ſogar etwas leidend aus. Er war die 
Nacht hindurch auf der Eiſenbahn gefahren, 
hatte kein Auge zutun können und war durch 
die marternden Gedanken, die ihn bezüglich 
ſeiner Zukunft beſtürmten, nervös und erregt. 
Es war alſo nicht zu verwundern, daß ihn 
die Geduld verließ, als Geminiani ſein Verhör 
wieder mit der ſtereotypen Frage begann, ob 
er der Graf di Monteverde ſei, da und dort 
geboren, verheiratet und ſo weiter. 

„Herr Unterſuchungsrichter,“ verſetzte Graf 
Enea heftig, „ich 9295 dieſe Fragen in den 
letzten vierundzwanzig Stunden ſchon mehr⸗ 
mals beantworten müſſen, und Sie werden 
es erklärlich finden, wenn ich nun meinerſeits 
frage, was denn dieſe unerhörte Gewalttätig— 
keit mir gegenüber zu bedeuten hat.“ 

Geminiani ſah ihn aufmerkſam prüfend 
an und antwortete ruhig und höflich: „Sie 
werden es ſofort erfahren, Herr Graf. Sie 
ſind beſchuldigt, Ihre erſte Gemahlin, Gräfin 
Malveſina di Monteverde, in Ihrer Villa 
in Sorrento ermordet zu haben, um ſich ihres 
Vermögens zu bemächtigen und eine zweite 
Ehe eingehen zu können.“ 

Alles Blut wich plötzlich aus dem Geſicht 
des Grafen Enea, ſeine Lippen bekamen eine 
fahl⸗bläuliche Farbe, ſeine Wangen waren ſo 
weiß wie die eines Toten. Mit ſtarrem Blick 
und ſchützend vorgeſtreckten Händen taumelte 
er einige Schritte zurück und ſtützte ſich müh⸗ 
ſam auf einen Stuhl, um nicht zu fallen. 
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„Wer — —“ ſtammelte er, nach Atem ringend, 
„wer beſchuldigt mich deſſen?“ 
„Die hieſige Staatsanwaltſchaft konnte 


nicht umhin, dieſen Anſchuldigungen näher 
zu treten,“ fuhr Geminiani unbekümmert und 
geſchäftsmäßig fort, „und eine Unterſuchung 
einzuleiten, welche genügend Verdachtsmo⸗ 
mente ergab, um die Anklage zu ſtützen. Sie 
ſind daraufhin verhaftet worden, und ich habe 
Ihnen jetzt einige Fragen vorzulegen und 
hoffe auf eine gewiſſenhafte Beantwortung 
Ihrerſeits.“ 

„Sie dürfen daran um ſo weniger zweifeln, 
Herr Unterſuchungsrichter, als die Aufklärung 
der Angelegenheit ja in meinem eigenen In⸗ 
tereſſe liegt. Bitte, fragen Sie.“ 

Trotz dieſer Aufforderung ſchwieg Gemi— 
niani noch eine Weile nachdenklich, als ob 
er über die Frageſtellung, die ihm zweckmäßig 
und erforderlich dünkte, noch nicht ganz im 
klaren ſei. 

Erſt nach einer Pauſe begann er wieder: 
„Herr Graf, Ihr damaliger Hausarzt, Ca⸗ 
valiere Lombardi, war vermutlich ein alter 
Bekannter Ihres Hauſes, weil Sie ihm die 
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Behandlung Ihrer Frau Gemahlin anver— 
trauten?“ 

„Ich kannte den alten Herrn ſchon von 
meinen Jugendjahren her. Er war ſchon 
Hausarzt bei meinen Eltern. Als er dann 
ſtarb, iſt in Krankheitsfällen ſein Aſſiſtent, 
Doktor Gherardi, einigemal gerufen worden.“ 

„Wollen Sie mir mitteilen, in welcher 
Weiſe die Bezahlung des Cavaliere Lombardi 
für ſeine Bemühungen erfolgte?“ 
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„Lombardi bekam an jedem Neujahrstag 
fünfhundert Lire als Hausarzt. Das war 
ſchon von alters her ſo geweſen, und ich 
habe das beibehalten, ſolange er lebte. Wurde 
er in ungewöhnlicher Weiſe in Anſpruch ge⸗ 
nommen, ſo erfolgte auch ein beſonderes Ho⸗ 
norar. Aber das war nur ſelten der Fall.“ 

„So? Aber vermutlich wurde er in dem 
Jahr, als Ihre Gemahlin ſtarb, beſonders 
honoriert?“ 

„Nein. Wenn ich mich recht beſinne, in 
dieſem Jahr nicht.“ 

„Sie ſcheinen aber darüber doch nicht ganz 
ſicher zu ſein. Es iſt doch anzunehmen, 
daß ein ſolcher Todesfall in Ihrer Familie 
für den Hausarzt beſondere Mühewaltung 
brachte.“ 

„Die Krankheit meiner erſten Frau war 
ganz kurz. Es blieb alſo zu einer unge⸗ 
wöhnlichen Mühewaltung des Hausarztes 
gar keine Zeit und Gelegenheit.“ 

„Hm. Alſo Sie wiſſen beſtimmt, daß 
Cavaliere Lombardi dafür nicht beſonders 
honoriert worden iſt?“ g 

„Eine ganz beſtimmte Auskunft kann dar⸗ 
über nur mein Ausgabebuch geben, während 
ich nach ſo langer Zeit mich auf mein Ge— 
dächtnis nicht mit voller Beſtimmtheit ver⸗ 
laſſen möchte. Wollen Sie alſo volle Sicher— 
heit, ſo geben Sie mir Gelegenheit, mein 
Ausgabebuch herbeizuſchaffen.“ 

ir werden ſpäter darauf zurückkommen. 
Einſtweilen wollen wir uns einem anderen 
Punkt zuwenden. Es iſt ferner gejagt worden, 
daß Ihre Frau Gemahlin gewohnt war, zur 
Herbeiführung größerer Körperfülle und eines 
jugendlichen Ausſehens von Zeit zu Zeit 
kleine Doſen Arſenik zu nehmen. Was wiſſen 
Sie davon, Herr Graf?“ 

„Nichts. Es iſt Geſchwätz. Meine erſte 
Frau hat niemals zu derartigen Mitteln ihre 
Juſlucht genommen.“ 

„Verſtehen wir uns recht, Herr Graf,“ 
ſagte Geminiani mit Betonung jedes ein— 
zelnen Wortes, als ob ihm darauf beſonders 
viel ankäme. „Wollen Sie damit ſagen, daß 
Ihre erſte Gemahlin dieſes Mittel nie ge- 
nommen oder wollen Sie nur ſagen, daß 
Sie nichts davon wiſſen?“ 

„Ich weiß jedenfalls davon nichts und 
glaube auch nicht, daß es geſchehen iſt. Auf 
eine ſolche verrückte Idee kann nur jemand 
kommen, der meine erſte Frau nicht gekannt 
hat.“ 

a „Wieſo verrückte Idee? Ich möchte, daß 
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Sie ſich in dieſer Beziehung etwas ausführ- 
licher erklärten. Die Frauen haben, wie 
Ihnen doch wohl gewiß auch bekannt iſt, 
manchmal ſonderbare Neigungen, wenn ihre 
Schönheit oder ſagen wir ihre Eitelkeit in 
Frage kommt.“ ; 

„Es hieße das Andenken der Gräfin Mal⸗ 
veſina verunglimpfen, wenn man ihr nach⸗ 
träglich ſolche — Kniffe oder Unarten, nennen 
Sie es, wie Sie wollen, anhängen wollte. 
Sie war nicht eitel, Herr Unterſuchungs⸗ 
richter, und viel zu verſtändig, als daß ſie 
zu ſolchen Mitteln hätte greifen ſollen. Ich 
wiederhole, daß, wer das geſagt hat, Gräfin 
Malveſina jedenfalls ſehr wenig gekannt hat.“ 

„Sie beſtreiten alſo rundweg, daß Gräfin 
Malveſina jemals Arſenik genommen hat?“ 

„Ja,“ antwortete Graf Enea beſtimmt. 

Es entſtand wieder eine längere Pauſe, 
weil Geminiani dieſe Ausſage faſt wörtlich 
niederſchrieb, um ſie dem Protokoll einzu— 
verleiben. 

Der Unterſuchungsrichter fragte alsdann 
nach der Arſeniktüte, von der Peppino ge⸗ 
ſprochen hatte. 

Graf Enea wußte von dieſer ganzen Sache 
nichts und erklärte ſie für eine infame Lüge, 
er ſah aber auch gleichzeitig daraus, wohin 
die Anklage eigentlich zielte. Er ſollte ſeine 
erſte Frau mit Arſenik vergiftet 
haben. Er wurde davon ſo aus 
der Faſſung gebracht, daß die 
Beendigung des erſten Verhörs 
unmöglich wurde. 

Im höchſten Grade aufgeregt 
und nervös brachte man ihn wie⸗ 
der in ſeine Zelle zurück. Von 
einer Freilaſſung nach den erſten 
Auseinanderſetzungen, wie er es 
gehofft hatte, war gar keine Rede. 

Nachdem der Unterſuchungs— 
richter ſein Protokoll fertig— 
geſtellt, verfügte er ſich damit 
zum Staatsanwalt Petruzzi, um 
dieſen darüber zu unterrichten. 

„Natürlich legt ſich der Herr 
Graf in allen Punkten aufs Leug— 
nen,“ erklärte er dieſem. „Und 
radikal, wie alle ſolche Neulinge in ihrer 
Verteidigung ſind, leugnet er auch das, was 
eigentlich zu ſeinem Vorteil liegt.“ 

„So, jo!” murmelte Petruzzi eifrig leſend. 

„Aber das wird ſich wohl legen, wenn er 
erſt ein halbes Dutzend Verhöre hinter ſich 
hat,“ fuhr Geminiani fort. „Das iſt ja 
immer ſo. Wenn ſie erſt weich werden, dann 
rücken ſie ſchon mit dem oder jenem heraus.“ 

„Hm. Wir werden ſehen. Vor Januar 
können wir ihn doch nicht vor die Geſchwo— 
renen bringen, und bis dahin iſt ja noch 
viel Zeit. Laſſen Sie den Mann aber ja 
gut beobachten, Herr Geminiani, damit nichts 
paſſiert.“ 

„O, das hat wohl keine Gefahr, Herr 
Cavaliere.“ 

„Bei ſolchen Leuten hat das immer ſeine 
Gefahren. Viele können es nicht überwinden, 
ſo aus dem Glanz des Lebens in die Nacht 
des Elends zu verſchwinden. Geben Sie 
alſo acht. Wenn etwas paſſiert, fällt immer 
ein unangenehmes Licht auf uns.“ 

„Es wird natürlich alles geſchehen, was 
geſchehen kann, Herr Staatsanwalt, wenn 
ich auch nicht an Selbſtmordverſuche glaube. 
Solange jemand leugnet, hat er immer noch 
Hoffnung und tut ſich kein Leid an.“ 

„Beſſer iſt beſſer. Laſſen Sie ihn nicht 
aus den Augen. Das Protokoll behalte ich 
hier, Herr Unterſuchungsrichter. Ich will 
die ganzen Akten noch einmal im Zuſammen⸗ 
hang durcharbeiten.“ 

„Sehr wohl, Herr Staatsanwalt.“ 


170 c 


yo 


| 


| denn ihre Befürchtungen waren vorläufig doch 


9. 

Es gibt Kataſtrophen im Leben, vor denen noch ohne Beſtätigung. Sie hatte nur Tränen 
der Menſch verſtummt und erſtarrt, wie die in ihrer Angſt, die fie noch dazu vor ihrer 
Erde erſtarrt und erſtirbt unter der Härte Mutter ſowohl wie beſonders vor der kleinen 
und Not des Winters, Kataſtrophen, die alles | Santina verbergen mußte. 
Empfindungsleben im Menſchen verkümmern, Zweimal war Santina in der Nacht auf— 
jede frohe Laune erſticken, jedes Lächeln aufgewacht und hatte mit ihrer unſchuldigen, 
den Lippen töten, wie der Winter Blumen weichen Stimme gefragt: „Warum weinſt 
und Blüten unter Schnee und Eis vergräbt. du, Mama? Wo iſt der Papa?“ 

Solche Zeit war für Severa angebrochen. Sie hatte dem Kind zugeredet, ſo gut ſie 
In den ſchönſten und glücklichſten Tagen ihres es konnte in ihrer Not, und Santina hatte 
Lebens war ein ſolcher Sturm über fie herein⸗ | fich beruhigt. Aber Severa ſelbſt kam nicht 
gebrochen, der ſie vernichtete. Wie kam ſie zur Ruhe, und in der Qual ihrer eigenen 
in ihrer Ahnungsloſigkeit und Unſchuld zu Gedanken war es ihr, als ob ihr das Herz 
einer ſolchen unglücklichen, jeden Troſt und zerſpringen müßte. 

Hilſe raubenden Wandlung ihres Schickſals? Sie konnte kaum den Morgen erwarten, 
Womit hatte ſie es verdient, daß der Mann damit ſie die nötigen Schritte tun könne. In 
ihrer Wahl, der ihre Stütze fein ſollte für aller Frühe ſandte fie eine Depeſche nach 
dieſe Welt, ſich verwandelte in ein ſchreck- Neapel an ihren Gemahl, und damit ihn 
liches Phantom, in ein Geſpenſt, das ſie nach dieſe ſicher erreiche, fertigte ſie ſie in zwei 
ſo viel Glück und Freude der Schande und Exemplaren aus, deren eines ſie in die Villa 
dem Unglück weihte? Durfte ſie es noch Miramar, das andere nach der Wohnung des 
wagen, ſich eine Gräfin di Monteverde zu Grafen Enea in Neapel auf dem Corſo Vit⸗ 
nennen, wenn der Mann, dem fie dieſen torio Emanuele adreſſierte. 

Namen verdankte, in einem Abgrund von Sie kamen beide zurück, die eine noch vor 
Elend verſchwand? Mittag, die andere gegen Abend. Man hatte 

Severa hatte ſchon an dem Abend, als den Adreſſaten nicht auffinden können. 
ſie ihren Gemahl mit ſchwerem und bangem Wo war alſo ihr Gemahl? War es ſchon 
Herzen erwartete und ſtatt ſeiner den Briefſſo ſchlimm, daß er ſich verborgen halten 
mußte, oder gar — 

Sie ſchrie laut auf, wenn ſie 
an die ſchreckliche Möglichkeit 
dachte, die ſich ihr vorſpiegelte. 
Den ganzen nächſten Tag war— 
tete ſie in marternder Ungeduld 
auf eine Nachricht von Enea, 
aber es kam keine, und ihre Ver— 
zweiflung wurde immer größer. 

Natürlich fiel ihrer Mutter 
die Abweſenheit des Grafen auf. 
Severa ſagte ihr zunächſt, daß er 
in dringenden Geſchäften nach 
Neapel gereiſt ſei, aber ſie war 
nicht gewöhnt, ſich zu verſtellen, 
und ſo fiel ſie ihrer Mutter 
ſchluchzend in die Arme und be— 
kannte alles, was ihr Herz be— 
wegte. 
erhielt, der ihr ſeine Abreiſe nach Neapel Frau de Mendriſi war über die Mittei— 
ankündigte, die fürchterlichſten Ahnungen von lungen und beſonders über die Befürchtungen 
dem wahren Sachverhalt. Sie brachte ſchnell Severas außerordentlich betroffen. 
die ſo plötzliche und unter ſo ſonderbaren Um⸗ „Warum haſt du mir früher niemals von 
ſtänden erfolgte Abreiſe ihres Gemahls mit | diefen Gerüchten Mitteilung gemacht?“ fragte 
den Gerüchten in Verbindung, die über ihren fie vorwurfsvoll. „Wer weiß, ob nicht alles 
Gatten in Sorrent im Umlauf geweſen waren, anders gekommen wäre.“ 
und von denen ſie durch Doktor Gherardi „Aber Mutter,“ antwortete Severa wei— 
Kenntnis erhalten hatte. Im Anfang hatte nend, „ich fand ja nicht einmal den Mut, 
fie geglaubt, ihrem Gatten davon Mitteilung ihm ſelbſt davon zu jagen, wie hätte ich denn 
machen zu müſſen, damit er ſich dagegen |fo fürchterliche Vermutungen zu anderen, 
wehren und dem Unfug ein Ende machen Unbeteiligten, äußern ſollen?“ 
könne, indem er den erſten beſten, der dieſe „Zu Unbeteiligten! Du wirſt mich doch 
Gerüchte in Umgang zu bringen ſuchte, dem nicht zu den Unbeteiligten bei dieſer Sache 
Strafrichter überlieferte. Wenn fie aber dann rechnen? Es handelt ſich um dein Glück, 
den Grafen Enea anſah, in ſeine freien, offenen um deine ganze Exiſtenz, Severa. Bedenke 
Züge, in fein ſorglos⸗fröhliches Geſicht blickte, doch, was entſteht, wenn Graf Enea wirklich 
wurden ihr ſolche ſchrecklichen Mitteilungen zur Verantwortung gezogen und — ſchuldig 
peinlich. Sie brachte ſie nicht über die Lippen, befunden wird.“ 
auch aus Furcht, Graf Enea könne wohl gar „Mutter!“ ſchrie Severa auf. 
glauben, daß fie ſolchen Gerüchten ivgend- Frau de Mendriſi ſchloß ihr Kind mit- 
welche Bedeutung beilege. Sie hatte fich leidig in die Arme und küßte fie auf die 
darauf beſchränkt, ihren Gatten von der Rück- Stirn. 
kehr nach Neapel zurückzuhalten, in der Hoff— „Du ſiehſt nun wohl, Severa,“ fuhr ſie 
nung, daß die Gerüchte inzwiſchen verſtummen etwas leiſer fort, „daß ich nicht jo unbeteiligt 
würden. bei den Vorgängen bin, wie du vielleicht 

Nun waren alle dieſe Annahmen und Hoff- früher angenommen Haft. Ich bin deine 
nungen aufs ſchmerzlichſte getäufcht, und Se- Mutter, die ſich nicht nur an deinem Glück 
vera verfiel in ihrer Angſt über das Schick⸗ freut, ſondern die auch über dein Unglück 
ſal des Gatten in eine ſiebernde Aufregung. weint. Und wenn du im Unglück nicht mehr 
Sie konnte die ganze Nacht nicht ſchlafen, Rat weißt und nirgends mehr Hilfe ſiehſt, 
aber ſie konnte auch keinen entjchlofjenen Ges | find meine Arme dein einziger Haſen.“ 
danken, keinen Plan faſſen, der ihrem Han⸗ „Was ſoll ich tun, Mutter?“ fragte Se— 
deln eine gewiſſe Richtung gegeben hätte, vera, noch immer ganz verzweifelt. Sie 
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fühlte wohl, daß ihre Mutter recht hatte. nicht ihr inneres Weſen. Die ganze Größe 


Was war ſie denn in der Welt? Ein Kind, 
das ſich ſelbſt nicht helfen konnte und nun 
auch noch für ein anderes zu ſorgen hatte. 

„Und — —“ fuhr ihre Mutter noch leiſer, 
wie zögernd fort, „du biſt von ſeiner Un- 
ſchuld feſt überzeugt, Severa?“ 

Erſchrocken ſah ihr Severa ſtarr ins Ge— 
ſicht und wich etwas von ihr zurück. 

„Was — — was willſt du damit ſagen, 
Mutter?“ 

„Mein liebes Kind, man ſagt nicht um— 
ſonſt, daß die Liebe blind macht. Wäre es 
alſo etwas ſo ganz Unmögliches, wenn du 
dich in dem Grafen Enea getäuſcht hätteſt?“ 

„Mutter, ums Himmels willen!“ ſchrie 
Severa leidenſchaftlich erregt auf. „Raube 
mir nicht meinen letzten Troſt, 
meine einzige Zuverſicht, 
raube mir nicht den Glauben 
an meinen Mann!“ 

„Ich frage ja nur, ob du 
1 ſeiner Unſchuld überzeugt 

iſt.“ 

„So ſicher wie von der 
Sonne am Himmel!“ 

„Nun ſieh, Severa, ich 
wünſche ja natürlich nichts 
mehr, als daß es ſo ſein 
möge, wie du glaubſt, aber 
wenn ich dich jetzt nach den 
Gründen, nach den Beweiſen 
für deine Überzeugung fragen 
würde —“ 

Severa machte eine ab— 
wehrende Bewegung. 

„Ja doch,“ unterbrach ſich ihre Mutter, 
„ich weiß ſchon, daß eine Überzeugung nicht 
nach Gründen und Beweiſen fragt. Ich will 
dir auch deine Überzeugung nicht rauben, 
ſondern ich möchte dich nur veranlaſſen, da= 
mit zu rechnen, daß andere ſie nicht teilen. 
Was würde dir deine Überzeugung nützen, 
wenn Graf Enen vom Gericht für ſchuldig 
befunden wird?“ 

„O, ſehr viel, Mutter! Kein Urteilsſpruch 
der Welt kann mir meinen Glauben an 
meinen Mann rauben. Ich werde das Schid- 
ſal tragen, ich werde mich dem Unglück 
beugen, aber es wird mich nicht brechen.“ 

„Wer weiß!“ antwortete ihre Mutter 
ſchwer und bedächtig. „Du kennſt die Welt 
noch nicht, du weißt noch nicht, was es 
heißt, fremd und einſam zu ſein, gemieden 
von den Freunden, verläſtert von 
den Feinden, das Schickſal ver- 
fluchend, das man doch nicht än— 
dern kann.“ 

Severa ſtürzten die Tränen 
über die Wangen. „Ich werde 
nicht allein ſein, Mutter. Ich habe 
dich, ich habe Santina.“ 

„Mein Kind, ich bin alt, wenn 
ich ſterbe —“ 

„Mutter!“ 

Sie machte eine kleine Pauſe, 
dann nahm ſie ihre Tochter plötz— 
lich bei der Hand, küßte ſie und 
ſagte tröſtend: „Es iſt gut, mein 
Kind. Habe Mut. Wir werden 
ja ſehen. Vielleicht ſind unſere 
Befürchtungen übertrieben.“ 

Severa atmete wirklich ein 
wenig auf. Sie war noch ſo jung, 
ſo unerfahren — was wußte ſie 
von der Welt und ihrem Urteil, 
was von der Herzenseinſamkeit, 
von den Abgründen der Seele, die 
in jeder Menſchenbruſt liegen? In 
Reichtum und Überfluß groß ge— 
worden, kannte ſie nur die Außen— 
jeite von Welt und Menſchen, aber: 
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ihres Unglücks vermochte ſie noch gar nicht 
zu faſſen. — 

Als auch am nächſten Morgen keine Nach- 
richten vom Grafen Enea eintrafen, gab 
Frau de Mendriſi dem Drängen ihrer Tochter 
nach, und beide Frauen entſchloſſen ſich, nach 
Neapel zu reiſen, um an Ort und Stelle 
dieſer für ſie unerträglichen Ungewißheit ein 
Ende zu machen. 

Wenige Stunden ſpäter ſaßen die Frauen 
im Zuge. Während dieſer dahinbrauſte, hörte 
Severa immer und immer wieder wie ein Echo 
die Worte ihrer Mutter im Ohr, und dieſer 
Nachhall wurde in ſeiner Wirkung immer 
ſtärker, als ob ſie erſt nach und nach den 
Sinn dieſer Worte begriffe. Offenbar hatte 
ihre Mutter ſie auf den Ge— 
danken vorbereiten wollen, 
daß Enen doch wohl ſchuldig 
an dem ihm zur Laſt gelegten 
Verbrechen ſein könne, und 
wenn ſie auch keinen direkten 


Zweifel an der Lauterkeit 
ihres Gemahls ausgedrückt 


hatte, ſo klang dieſer doch 
durch ihre Worte hindurch. 
Das erregte und empörte Se— 
vera, drohte ſie ſelbſt ihrer 
Mutter zu entfremden. Noch 
nie in ihrem Leben hatte ſie 
an ihrer Mutter Kritik geübt, 
jetzt, wo es ſich um ihren 
Mann handelte, geſchah das 
zum erſten Male. Dieſe Liebe 
zu Enea, die Liebe der Frau 
zum Manne machte ſie plötzlich klug und er— 
ahren. 

a nee hatte Encea eigentlich vom erſten 
Augenblick, wo ſie ihn ſah, geliebt, nur war 
dieſe Liebe damals noch ein Keimling ges 
weſen, den jeder Sturm hätte zerſtören kön⸗ 
nen. Allmählich war aber aus dem Keim— 
ling Blatt und Blüte hervorgewachſen, und 
jetzt erſt, als ihr der Gegenſtand ihrer Liebe 
entriſſen war, erwachte dieſe Liebe zu ihrer 
vollen Gewalt und Kraft. Sie erſchrak vor 


ſich ſelbſt, als ſie ſich auf dem Gedanken er⸗ 
tappte, daß ſelbſt ihre Mutter, an der ſie 
bis dahin mit kindlicher Hingabe hing, vor 
dieſem Gefühl zurückweichen mußte. 

Ihre Liebe hätte keine echte, rechte Liebe 
ſein können, wenn ſie an der Lauterkeit ihres 
Mannes gezweifelt hätte, und was auch 


Das unterſeeboot „Cuttleſiſh“ der Vereinigten Staaten. 


immer der Zweck ihrer Mutter geweſen ſein 
mochte, ihr Vertrauen zu erſchüttern, ſie hatte 
unrecht getan. Severa ging im Weſen ihres 
Mannes auf. Wer ihn verläſterte, verläſterte 
auch ſie. 

Wohin ſie dieſe Liebe führen würde, das 
wußte ſie freilich nicht, ſie fühlte nur, daß 
ſie nicht anders konnte, als zu ihrem Manne 
ſtehen — mochte kommen, was kommen wollte. 

(Fortſetzung ſolgt.) 


e Illustrierte Rundschau. » \ 
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Der in Pegli plötzlich verſtorbene Fürſt zu Pul- 
bus, Wilhelm Malte, war am 16. April 1833 ge⸗ 
boren und gehörte zu den reichſten Grundbeſitzern 
Deutſchlands. Er beſaß im ganzen 120 Güter mit 
45 Dörfern, darunter das bekannte Seebad Putbus 
auf Rügen, das von ſeinem Großvater angelegt 
worden war. Das ſchöne Schloß Putbus mit ſeinem 
herrlichen Park wurde nach der durch Brand erfolgten 
Zerſtörung neu erbaut und 1872 vollendet. — Eine 
bronzene Kriegsdentmünze für unſere Krieger in 
Deutſch-Hüdweſtafriſta iſt vom Kaiſer geftiftet wor: 
den. Sie wird am ſchwarz⸗weiß⸗roten Bande getragen. 
Die Vorderſeite zeigt den Kopf der Germania und 
die Umſchrift: Südweſtafrika 1904—06; auf der 
Rückſeite erblickt man die Kaiſerkrone, darunter den 
kaiſerlichen Namenszug und zwei gekreuzte kurze 
Schwerter. Die Umſchrift lautet: „Den ſiegreichen 
Streitern.“ — Freiherr Heinrich v. Bodman, 
der neue badiſche Miniſter des Innern, iſt 1851 in 
Freiburg i. Br. geboren, ſtudierte die Rechte und 
begann ſeine Laufbahn 1877 als Referendar beim 
Miniſterium des Innern. 1889 trat er als Regierungs— 
rat und Mitglied des Reichsverſicherungsamtes in 
den Reichsdienſt über, den er jedoch bereits 1891 
wieder verließ, um die Stellung eines badiſchen 
Miniſterialrats zu übernehmen. Seit 1899 war er 
auch Bevollmächtigter beim Bundesrat und ſeit kur— 
zem Oberdirektor des Waſſer- und Straßenbaues ſeines 
Heimatlandes. — In den Vereinigten Staaten, 
wo man dem Bau von Anterſeebooken bisher nur 
ein geringes Intereſſe entgegenbrachte, ſcheint man 
jetzt auch in dieſer Hinſicht hinter den übrigen See— 
mächten nicht zurückbleiben zu wollen. Kürzlich iſt 
dort ein neues Unterſeeboot fertig geworden, das den 
Namen „Euttleſiſh““ (Tintenfiſch) erhielt, über 
deſſen lechniſche Einzelheiten man natürlicherweiſe 
nichts bekannt gegeben hat, doch ſoll es zu den größ— 
ten Fahrzeugen ſeiner Art gehören. 


Schwanenwik 
an der Alſter in Pamburg. 
(Mit Bild auf Seite 172.) 
Wer auf dem öſtlichen Ufer der ſeenartigen Außen— 
alſter durch die prächtigen Anlagen und vorüber an 


den ftattlichen Villen, die dieſes breite Waſſerbecken 
einfaſſen, nach Norden ſchreitet, gelangt an einen 
Abſchnitt des Uferweges, der als „Schwanenwik“ 
bezeichnet wird, weil hier eine Lieblingsſtelle der 
vielen Schwäne iſt, die die Außenalſter bevölkern. 
Die Hamburger Kinderwelt weiß das, und ſo ſucht 
ſie denn auf den Spaziergängen mit Vorliebe dieſen 
Wegabſchnitt auf, um die ſchmucken Waſſervögel zu 
füttern. Das Schwanenwik iſt ferner noch dadurch 
bekannt, daß es ein ſehr ſeltſames Denkmal in Ge: 
ſtalt eines aus dem Waſſer herausragenden Hundes 
beſitzt. Das Denkmal ſoll von einem Hamburger 
zur Erinnerung daran errichtet worden ſein, daß 
ſein Kind an dieſer Stelle durch einen Hund aus 
den Fluten gerettet wurde. 
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Eine Taufe in Spanien 
im achtzehnten Jahrhundert. 


(Mit Bild auf Seite 173.) 


Don Joſé de Escoſura, dem Letzten aus einem 
jahrhundertalten Geſchlecht, iſt das hohe Glück zu 
teil geworden, daß ihn ſeine Gemahlin, Donna El⸗ 
vira, mit einem Stammhalter beſchenkt hat. Heute 
iſt der Tag, an dem das junge Menſchenkind in der 
Kathedrale durch die Hand des Prieſters das Sa⸗ 
krament der Taufe empfangen ſoll. Es ſind nur 
erſt wenige Tage nach der Geburt verſtrichen, und 
ſo iſt denn die Mutter des kleinen Weltbürgers dem 
feierlichen Akt fern geblieben. Dafür folgen aber 
außer dem Vater, der ſich dicht neben dem Chor⸗ 
knaben mit der brennenden Kerze aufgeſtellt hat, die 


0 


als Paten und Taufzeugen geladenen Damen und 
Herren der Vornahme der heiligen Handlung um fo 
aufmerkſamer. Der Prieſter wird nach Vollendung 
der Taufe noch ein Gebet ſprechen, und dann 
wird die vornehme Taufgeſellſchaft den Rückweg in 
die Behauſung Don Joſés antreten, um das feft: 
liche Mahl einzunehmen. 


Mutter Maren. 


Erzählung von B. Nittweger. 
1. Machdruck verboten.) 
Maren Sieveking ſtand am Meeresufer, 
Die Sonne war eben, ein glühender Ball, 
in den Wogen verſunken, aber noch immer 


Schwanenwil an der Alfter in Hamburg. 


hielt die Träumende die Hand wie zum Schutz 
über die Augen. Oder war's nur eine Ge— 
wohnheit? Tat ſie's aus Gewohnheit, ſo, 
die Augen beſchattend, hinauszuſpähen, auch 
jetzt noch, da ſie nichts mehr erwartete? Zu 
erwarten hatte ſie doch niemand mehr! 
Fertig mit dem Leben, mit dem Glück 
war ſie, die blonde, ſtattliche, ſchöne Frau 
mit dem weißen Geſicht, aus dem zwei 
ſtahlblaue Augen jo ſeltſam müde und ſtarr 
blickten. 

Kein Wunder, wenn man den Gatten 
und drei blühende Söhne dem Meer ge— 
opfert hat! O, wie ſie es haßt, . tücliſche 
Meer, welches ihr erſt ihren Alteſten, den 
friſchen, kecken Jens, entriſſen hat, den zwölf— 
jährigen, der tollkühn ſich in der Nußſchale 
von Boot zu weit hinausgewagt hatte und 


nicht wiederkam! Auch nicht als Leiche. 
Nicht einmal in die Erde hat ihn die Mutter 
betten dürfen, ſo wenig wie die anderen. 
Sein Vater, der Wilms Sieveking, machte 
kurz nach ihres Alteſten Tod ſeine letzte 
Fahrt. Ein Sturm hat ihn vom Maſtbaum 
gefegt, als er Ausguck halten wollte. 

Nun war ſie Witwe, und mit aller Kraft 
beſchwor ſie Lars, ihren zweiten Sohn: 
„Bleib bei mir, geh nicht zur See!“ Aber 
es litt ihn nicht am Land, und ſie mußte 
ihn ziehen laſſen. Schon die erſte Fahrt 
wurde ſein Verhängnis; im Roten Meer fiel 
er der Tropenſonne zum Opfer. 

Nun blieb ihr noch der Kleine, der An— 
dreas. Dem verweigerte ſie's mit harten 
Worten, als auch er erklärte: „Ich werd' 
Seemann wie Vater und die Brüder.“ Da 


(S. 171) 


ging er heimlich. Zweimal kehrte er glück— 
lich heim zur harrenden, längſt verſöhnten 
Mutter. Das dritte Mal wartete fie ver- 
gebens. Auch er hatte ſein Grab im Meeres- 
ſchoß gefunden. Der Mann und drei Söhne! 
Und ſie blieb allein, allein mit ihrem Gram 
und mit ihrem Haß auf das Meer, das ſie 
doch nicht miſſen konnte, zu dem es ſie immer 
und immer wieder trieb. 

Wenn ihre häuslichen Geſchäfte beſorgt 
waren, wenn die anderen Frauen plaudernd 
und Netze flickend vor den Haustüren zu⸗ 
ſammen ſaßen, dann wanderte fie hinaus an 
den Strand und ſchaute und ſchaute. 

Sie fährt erſchrocken herum, als plötzlich 
ein Mann neben ihr auftaucht, und eine 
tiefe Stimme ſie anredet. 

„Guten Abend, Maren Sieveking. Immer 
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jo allein? Arme Maren, das taugt nichts. Sechs Jahre ſchon biſt du Witwe, und Nicht vergeſſen ſollſt du fie, aber 
Die Toten ſind tot, und alles was wahr iſt, zwei Jahre ſind's, daß dein Jüngſter nicht 


dein 
ö 0 ö 11 Leben ſollte doch denen gehören, die da 
Maren, rechtſchaffen haſt du ſie betrauert. mehr heimkam. Und nun iſt's genug. leben.“ 
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Eine Taufe in Spanien im achtzehnten Jahrhundert. (S. 172) 
„Ach, Heinz Andreſen, wer von ihnen du's nicht ſelber, die daran ſchuld iſt, daß!) „Glaub's wohl. ſt zu viel gelitten. 
fragt nach mir, wer braucht mich? Kei- keiner dir nahe kommt?“ Aber nun iſt's genug; ich ſag's noch einmal. 
ner.“ „Kann ſein, Heinz Andreſen. Ich kenn' Laß vergangen ſein, was vergangen iſt. 
„Keiner fragt nach dir — keiner braucht mich ſelber nicht mehr. Da in mir iſt eine Maren, ich hab' dich immer jo gut leiden 
? Weißt du das fo gewiß, Maren? Biſt Leere und eine Ode und eine Angſt.“ mögen, ſchon lange, lange. Sieh, Maren, 
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biſt jo 'n ſtattliches, hübſches Weib und ge- und es beſchleicht fie ein banges Gefühl. Zukunftsfreude und begreift ſich ſelbſt nicht, 


ſund und ſtark und fleißig — ich bin auch 
allein, Maren, ich hab' meine letzte Fahrt 
gemacht. Sollten wir zwei einſame Men⸗ 
ſchen nicht zuſammenpaſſen?“ 

Der gebräunte ſtattliche Mann mit den 
hellen Augen und dem gutmütigen Geſicht 
ſteht erwartungsvoll da. 

Frau Marens Blick hat unter Heinz An⸗ 
dreſens Worten mehr und mehr von feiner 
Starrheit verloren, ihre weißen Wangen 
haben ſich mit zarter Röte überzogen, und 
ein weicher Ausdruck iſt in ihre Züge ge— 
treten. Jetzt ſpricht ſie mit klarer, feſter 
Stimme: „Heinz Andreſen, das kommt ſo 
überraſchend. Ich hab' immer gedacht, ich 
wär' 'ne alte Frau nach all dem Schweren. 
Und nun nimmt's mich ſchier wunder, daß 
ich noch einmal, daß — — aber es tut mir 
wohl, ſo wohl. Und das war's auch, warum 
ich immer an den Strand gelaufen bin. Die 
Sehnſucht, die arge Sehnſucht war's, nicht 
nur nach den Toten, nein, auch nach dem 
Leben. Und du bringſt mir das Leben mit 
deinen guten, treuen Worten. Ja, Heinz, 
ich will deine Frau werden.“ 

„Maren!“ mit dieſem Freudenruf zieht 
Heinz Andreſen das blonde Weib an ſich, 
und ihr wird ſo wohl, ſo friedevoll. Sie iſt 
nicht mehr allein. Wieder in ſicherer Hut, 
denn Heinz iſt ein braver Mann, ſchlicht und 
treu. Und ſie — in ihr erwacht alle jugend— 
liche Wärme, die in ihr ſchlummerte, und ſie 
fühlt, ſie hat noch Kraft zu lieben. 

Hand in Hand ſchreiten die beiden dem 
Dorf zu, er mit dem eigentümlich ſchwanken— 
den Gang aller Seefahrer, ſie ſtramm, auf— 
recht, in blühender, reifer Schöne, ein hüb— 
ſches Paar, trotzdem beide die Grenze der 
Jugend überſchritten haben. 

Alles freut ſich der Wandlung; jedem hat 
Maren leid getan mit ihrem ſchweren Schick— 
ſal, und nun nehmen alle, die ihr nahe ſtehen, 
Anteil daran, daß ſie ſich dem Leben wieder 
zugewendet hat. Im September hat ſie ſich 
dem Kapitän verſprochen, im November hat 
die ſtille Hochzeit ſtattgefunden, und es folgt 
ein traulicher Winter für die beiden Menſchen. 

Frau Maren Andreſen wird täglich friſcher 
und hübſcher, und Heinz trägt ſein Weib auf 
den Händen. Sie ſpinnen ſich ganz ein in 
ihr ſpätes Glück, ohne der Toten zu ver⸗ 
geſſen. Gar oft ſprechen ſie von Wilms und 
von den drei Knaben. Dann wieder planen 
ſie, wie ſie Marens Häuschen — es grenzt 
an das Andreſenſche, welches ſie jetzt zu— 
ſammen bewohnen — für die Badegäſte ein— 
richten wollen. Die Zimmer werden gut 
bezahlt von der ſtetig wachſenden Zahl der 
Binnenländer, die hier an der See Erholung 
und Geneſung ſuchen. 

Frau Maren ſchafft im Haus umher mit 

einer Friſche und einer Luſt, die ihr ganz 
fremd geworden waren, und als der Früh— 
ling kommt, da wiſſen die beiden Glücklichen, 
daß alles, was ſie ſchaffen, nicht nur dem 
Behagen ihrer alten Tage zu gute kommen 
wird, nein, ein neues Leben wird ihnen er- 
blühen, ſie werden für ihr Kind zu ſorgen 
haben. 
Maren iſt voll Zuverſicht, noch einmal ſo 
flink geht ihr alles von den Händen. Faſt 
will ihr das Glück zu groß dünken, ihr, der 
Leidgewohnten. 

Die Tage werden länger, mildere Lüfte 
wehen, und über Heinz kommt eine jonder- 
bare Unruhe. Täglich, oft ſchon in aller 
Morgenfrühe, läuft er hinaus an den Strand. 
Wenn ein Segel am Horizont auftaucht, 
dann entſchlüpft ihm wohl ein Seufzer. 

Maren beobachtet ſein verändertes Weſen, 


Ob's ihm doch zu eng wird am heimiſchen 
Herd, ob er ſich wieder hinausſehnt, hinaus 
aufs Meer? Nur das nicht — ſie könnt' es 
nicht ertragen! Es iſt in ihr eine heiße Liebe 
erwacht zu dem Mann, der ſie an ſein Herz 
genommen, der ſie zu neuem Leben erweckt 
hat. Er ſoll keinen Wunſch mehr haben, 
als bei ihr zu ſein. 

Heinz ſchweigt über das, was in ihm vor⸗ 
geht, aber das Auge eines liebenden Weibes 
ſieht ſcharf. Maren weiß die immer mehr 
ſich ſteigernde Unruhe des Gatten zu deuten. 
Sie kennt die Art. So hat's der Wilms 
getrieben, wenn der Winter zu lang währte. 
Dann kannte er ſich nicht vor Unraſt und 
wurde täglich verſtimmter. Und nun iſt's 
dasſelbe bei Heinz. Aber ſie hütet ſich, daran 
zu rühren; ſie hütet ſich, Schlafendes zu 
wecken. 

Da tut's ein anderer. 

Heinz erhält einen Brief, und nachdem 
er ihn geleſen und wieder geleſen, legt er 
ihn ſeiner Frau hin. Er iſt von ſeinem 
früheren Reeder. Der Mann, dem er viel 
verdankt, bittet ihn dringend, noch einmal 
auszuhelfen. Ein Kapitän iſt erkrankt, die 
Zeit drängt, und der Handelsherr kann keinen 
paſſenden Erſatz finden. Da fragt er an, 


ob Heinz Andreſen noch frei und gewillt iſt, 


ihm auszuhelfen. Nur dies eine Mal, nur 
für eine kurze Fahrt — kaum drei Monate! 
Maren lieſt, und dann läßt ſie das Blatt 
ſinken und fragt mit bebender Stimme, wäh⸗ 
rend ihre Augen ſtarr werden und ihr Antlitz 
weißer als ſonſt erſcheint: „Und was wirſt 
du ihm antworten, Heinz?“ 

Der Mann ſchlägt ſeine Augen nieder: 
„Ja, Maren, weiß ich's? Ich bin Herrn 
Hanſen Dank ſchuldig. Er hat mir Ver⸗ 
trauen geſchenkt, als ich noch 'n junger Kerl 
war, er hat's immer gut mit mir gemeint, 
und einmal, als ich ſchwer krank lag in 
Melbourne, da hat er für mich ſorgen laſſen 
wie für 'nen Sohn, und meine Mutter hier 
hat er auch nicht vergeſſen. Wär’ ihm frei- 
lich gern noch einmal gefällig, das kannſt 
du wohl begreifen. Und zu verſäumen hätt' 
ich ja eben nichts in den drei Monaten. Bis 
das Kind geboren wird, Maren, da wär' i 
längſt wieder hier. Und das Geld könnt' 
uns ſchon auch zu ſtatten kommen. Natür⸗ 
lich, Maren, 's ſoll zum letzten Male ſein, 
daß ich aufs Meer gehe.“ 

„Alſo du biſt ſchon entſchloſſen, Heinz?“ 
Ganz ruhig kommt's aus Marens Mund. 

„Entſchloſſen, nein. Wie könnt' ich? Nur 
— es wird mir ſchwer, Herrn Hanſen nein 
zu ſagen. Und auch ſonſt, Maren, gerade im 
Frühling! Da zieht's ſo 'nen alten Schiffer 
wie mit Gewalt aufs Waſſer. Sieh, Maren, 
wenn du's täteſt, ließeſt mich gehen, nur dies 
eine Mal noch, zum letzten Male!“ 

„Ja, ja, Heinz, ich verſteh' ſchon, und ich 
will dir nichts in den Weg legen.“ Maren 
iſt klug. Sie gibt nach, denn ſie fühlt, täte 
ſie's nicht, dann würde er wohl bleiben, 
aber das Meer, die Sehnſucht nach dem 
Meer würd' ihr ſeine Liebe rauben, die Liebe 
des Mannes, die ihr ein ſo köſtliches Gut 
deucht. — 

Nach drei Tagen iſt Heinz abgereiſt. Maren 
iſt nun wieder allein. Sie hält die beiden 
Anweſen ſauber in Stand, und dazwiſchen 
arbeitet ſie allerlei Weißzeug für das er— 
wartete Kind. Mit Mühe ſucht ſie ihre Angit 
um den geliebten Mann zu bemeiſtern, aber 
ſie kann's nicht hindern, daß ſie zittert vor 
der Zukunft, wieder zittert. Und ſie hat 
gemeint, das ſei nun vorbei. 

Sie bekommt öfters Nachricht. Heinz 
ſchreibt ſo heiter, ſo zufrieden. Er iſt voller 


daß er ſich hat trennen können von ſeinem 
Weibe. „Aber es iſt zum letzten Male, ich 
ſchwör's. Mein Abſchied vom Ozean iſt dies- 
mal unwiderruflich. Dann bleib' ich ganz 
bei dir und bei unſerem Jungen.“ 

Sie muß lächeln über ſeine Zuverſicht 
auf einen Jungen. Und mit jeder Woche, 
die vergeht, wird ſie getroſter. Noch einen 
Monat, dann hat ſie ihn wieder. Das iſt 
ja auch gar keine Reiſe, nur bis Braſilien 
und zurück. 

Da — eines Tages läuft die entſetzliche 
Kunde ein: das Schiff, welches Heinz führt, 
die „Hela“, iſt im Nebel von einem engliſchen 
Dampfer angerannt und in den Grund ge— 
bohrt, und kein Mann von der Beſatzung 
gerettet. 

Von Stund an iſt Maren eine alte Frau. 
Früher hat ſie gemeint, eine zu ſein; jetzt 
iſt ſie's trotz ihrer Mutterhoffnung. Hart 
erſcheinen ihre Züge, und ihr blondes Haar 
iſt ergraut. Aber in all ihrem Kummer bleibt 
ſie ſtark, denn ſie muß handeln. Es gilt, die 
beiden Anweſen zu verkaufen, Heinz hat ihr 
noch vor der Abreiſe ſeinen Beſitz vermacht. 
Nun heißt's, ſchnell alles zu Geld machen. 
Sie will fort, weit fort! Ihr Kind ſoll nicht 
am Meer geboren werden. Weit ins Land 
hinein will ſie ziehen, nach Thüringen. Dort 
hat ihr früher ein Oheim gelebt, ein Bruder 
ihrer frühverſtorbenen Mutter. 

Dort ſoll ihr Kind das Licht der Welt 
erblicken. Wenn's ein Knabe iſt, ſoll er auf- 
wachſen, ohne daß in ihm der Wunſch er⸗ 
wachen kann, auf dem Waſſer ſein Leben zu 
verbringen, und iſt's ein Mädchen, ſoll es 
davor bewahrt bleiben, eines Seefahrers 
Weib zu werden. Dieſer Gedanke beherrſcht 
Frau Maren ſo völlig, daß ſie alle Schwierig— 
keiten, die ſich ihrem Vorhaben in den Weg 
ſtellen, überwindet. 
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Die Bewohner des zwiſchen den Bergen 
auf grünen Wieſen freundlich hingelagerten 
Dorfes im Herzen Deutſchlands, im lieblichen 
Thüringen, haben ſich nach der erſten Ver— 
wunderung etwas beruhigt über die blaſſe 
Frau, die, ohne irgend einen „Anhang“ im 


ch | Ort zu haben, ſich bei ihnen eingemietet hat, 


aber ſie ſtaunen ſie doch immer noch an 
wie ein Weſen aus einer anderen Welt, 
wenn ſie im Gärtchen vor dem Haus ſitzt, 
neben ſich den Kinderwagen, und ſeltſam 
klingende Weiſen von ihren Lippen kommen, 
halblaut nur, wiegende Melodien, einförmig 
und klagend, ganz anders, als die Mütter 
hier zu Lande ſie ſingen. 

Frau Maren Andreſen heißt die Fremde, 
und Witwe iſt ſie. Sonſt weiß man nichts 
von ihr. Aber ihr ſeltſames Ausſehen — 
man hätt' ſie für des Kindes Großmutter 
halten müſſen, hätt' nicht der Kleine hier 
im Ort das Licht der Welt erblickt — ihr 
Ausſehen, der fremdklingende Name und ihre 
bei aller Höflichkeit kühle Art und Weiſe 
halten ihr die Leute fern. Erſt als ſie, 
nachdem der Winter vorüber, ein zum Ver— 
kauf kommendes kleines Bauerngut erworben 
hat und es mit Hilfe einer Magd und eines 
tüchtigen Knechts fleißig verſorgt, legt ſich 
ein gewiſſes Mißtrauen, und man findet ſich 
mit der Tatſache ab, daß eine Fremde hier 
hauſt. 

Maren Andreſen lebt nur ihrer Wirtſchaft 
und ihrem Kinde, einem prächtigen Knaben. 
Er gleicht ſeinem Vater Zug für Zug. Nun 
wird ihr in ihm ein Abbild erwachſen, und 
das iſt gut, denn das Bild des Gatten, ebenſo 
wie das ihres erſten Mannes und die ihrer 
toten Söhne, ruht wohlverſchloſſen in einer 
großen Kiſte auf dem Boden unterm Dach. 


Sie jind ja alle in Seemannstracht, und ihr 
Junge ſoll nicht wiſſen, niemand ſoll willen, 
daß ſie Seeleute geweſen, daß auf dem Meer 
ihre Heimat war. 

In der großen Kiſte auf dem Boden, da 
ruht noch mehr. All die kleinen Geſchenke, 
die Wilms Sieveking und ihr Jüngſter ihr 
aus fremden Ländern mitgebracht, und ein 
Schiffsmodell, welches Heinz in jenem letzten 
Winter gebaut. Sie hat's verbrennen wollen, 
aber ſie hat's doch nicht übers Herz bringen 
können, den Zeugen ſo vieler glücklicher 
Stunden zu vernichten. Und ſie allein hat 
den Schlüſſel zu der Kiſte, ihr Junge darf 
nichts von dem Inhalt ahnen. Er ſoll heran- 
wachſen als Kind des Binnenlandes. 

Mutter Maren erholt ſich bei dem ſtillen, 
fleißigen Leben im Beſitz des ſich immer 
prächtiger entwickelnden Kindes nach und nach 
geiſtig und körperlich wieder. Sie wird nicht 
wieder jung, denn die letzte Jugend hat Heinz 
mitgenommen in ſein naſſes Grab, aber ihr 
gramdurchfurchtes Geſicht wird milder, und 
ſie lernt noch einmal lachen mit ihrem Jungen, 
mit dem letzten Glück, das ihr ein hartes 
Geſchick gelaſſen hat. 

Sie läßt dem Kleinen ſo viel Freiheit als 
möglich. Angſtliche Sorge um die Geſund— 
heit iſt ihr, der am Meer Aufgewachſenen, 


fremd. e a 
Nur in einem läßt fie den Jungen nicht 
gewähren. Als er eines Tages heimkommt 


vom Spiel, mit glühenden Wangen, die 
blonden Locken vom Wind zerzauſt, die hellen 
grauen Augen, die Augen des Vaters, leuch— 
tend in freudiger Aufregung, in den dicken 
Fäuſten zwei kleine, aus Rinde geſchnitzte 
Schiffchen, und als er ruft: „O Mutter, Fritz 
Weber hat uns gezeigt, wie man Schiffe 
macht aus Papier und aus Baumrinde und 
mit ordentlichen Segeln — ſieh nur — und 
auf'm Bach haben wir ſie ſchwimmen laſſen, 
und welche ſind ſchon ganz weit, und die 
ſchwimmen bis ins Meer, hat Fritz Weber 
geſagt — o, es war ſo ſchön!“ Da hat 
Maren ihn jäh unterbrochen; mit einem hef— 
tigen Schlag auf die Hand entreißt ſie ihm 
die Schiffchen, und auffahrend ruft ſie: „Du 
böſes Kind, wie ſiehſt du aus? Ganz naß 
und ſchmutzig. Zur Strafe gehſt du ohne 
Abendbrot zu Bett, und wenn du noch ein— 
om am Bach ſpielſt, ſollſt du ſehen, was es 
e 4 
Heinz ſtarrt die Mutter mit großen, er— 
ſchrockenen Augen an und begreift fie nicht. 
Trotzig geht er zu Bett, aber als er nach 
einer Weile die Mutter nebenan aufſtöhnen 
hört und ſchluchzen, da wird ſein kleines Herz 
weich, und er fühlt ſich ganz ſchuldbewußt. 
Als gehorſamer Junge ſpielt er nie wieder 
am Bach mit Schiffchen, aber vergeſſen kann 
er nicht, wie ſchön es war. 

Wieder ein paar Jahre ſpäter leiht Kantors 
Karl dem Heinz ein Buch, den „Robinſon“. 
Maren hat vor Büchern keine Sorge. Zu 
wenig vertraut ſind ſie ihr. Mochte Heinz 
leſen, was er wollte, das konnt' ihm ja nicht 
ſchaden, ihrer Meinung nach. Nur einmal, 
als er jo ganz verſunken über dem „Robin- 
ſon“ ſitzt, fragt ſie: „Na, mein Jung', was 
lieſt du denn für 'ne ſchöne Geſchichte?“ 

Da hebt er den Kopf, und in ſeinen Augen 
liegt ein ganz eigener Ausdruck: „Mutter, 
von einem Jungen, der heimlich zu Schiff 
ging, und von ſeinen Abenteuern zu Waſſer 
und zu Land. O Mutter, ich wollt', ich wär' 
groß und könnt' das Meer ſehen und die 
Schiffe, all die großen ſchönen Schiffe, das 
muß herrlich ſein!“ 

Mutter Maren ringt nach Luft. Sie be- 
zwingt ſich mit Gewalt, und dann ſpricht ſie 
ſcheinbar ruhig: „Was ſo Kinder für törichte 
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Wünſche haben! Wie, Heinz, dann müßteſt 
du ja weit weg von Muttern, das willſt du 
doch nicht?“ 

„Nein, Mutter, das nicht, aber du könnteſt 
ja mit. Ich möcht' doch ſo gern.“ 

Und wieder liegt Maren eine ganze lange 
Nacht ſchlaflos und ſinnt und ſinnt, und es 
iſt eine große Angſt in ihr. Sie fürchtet ſich 
vor der Zukunft. — 

Die Jahre gingen hin. Maren hatte ge— 
wünſcht, daß Heinz Lehrer werde, und zu 
Oſtern ſollte er das Seminar beziehen. Kurz 
vorher brach in einem Nachbarhaus Feuer 
aus. Frau Marens Heim war ſtark bedroht, 
ſchon hatte das Dach Feuer gefangen, Männer 
ſtürzen auf den Boden, reißen Dachziegel 
heraus und werfen Holz und altes Gerümpel, 
welches den hungrigen Flammen willkom— 
mene Nahrung geboten hätte, auf die Straße. 
Auch die große Kiſte. Sie ſpringt auf, und 
der Inhalt fällt heraus. Allerlei Muſcheln 
und Zieraten, Bilder von Männern und 
Knaben in Seemannstracht und ein wirk- 
liches kleines Schiff — etwas beſchädigt, aber 
doch noch wunderſchön. 

Heinz ſieht es und vergißt alles, was um 
ihn vorgeht, ſogar die Feuersgefahr. Er 
rafft die Sachen auf und birgt ſie in die 
Gartenhütte hinterm Haus. Er kann ſich 
nicht ſatt ſehen daran und merkt gar nicht, 
daß der Wind ſich gedreht hat, und keine 
ee um das mütterliche Dach mehr be- 
teht. 

Und dann kommt Mutter Maren und ſieht 
ihren Sohn bei den Sachen ſitzen mit ſtrah— 
lenden Augen. 

„Mutter, was iſt das — und das hier? 
O ſieh, ein Schiff, ein wirkliches Schiff! 
Mutter, iſt mein Vater einer von den Män⸗ 
nern hier? Und wer hat das Schiff ge— 
macht? O Mutter, warum haſt du mir das 
nie gezeigt?“ 

Vergebens alſo all die Vorſicht, all die Op— 
fer! Vergebens das Losreißen von heimiſcher 
Scholle, welches ihr ſo bitterſchwer geworden 
iſt, unter welchem ſie immer noch leidet; ver— 
gebens alle Mühe, das Seemannsblut in 
dem Knaben zu unterdrücken! Da ſteht er, 
ganz Begierde und tauſend Fragen in den 
leuchtenden Augen. 

Und ſie muß antworten. „Ja, Heinz,“ 
ſagt ſie, ſich mühſam faſſend, „das iſt dein 
Vater, und dieſer war mein erſter Mann, 
und die drei, das ſind deine Brüder. Alle 
ſind ſie umgekommen auf dem wilden Meer, 
und du, Heinz, biſt mir allein geblieben. 
Heinz, ſchwöre mir, daß du das Meer fliehen, 
daß du deine Mutter nicht verlaſſen wirſt!“ 

Da erliſcht das Licht in den Augen des 
Knaben. Zärtlich ſtreichelt er ſeiner Mutter 
blaſſe Wange: „Nein, Mutter, ſei ganz ruhig, 
ich bleibe bei dir.“ 

Mutter Maren aber packt, noch ehe ſie 
Ordnung ſchafft in Haus und Hof, all die 
Sachen wieder in die große Kiſte, verſchließt 
ſie ſo gut es geht, und wieder ruhen all die 
Erinnerungen an das, was früher war, 
unterm Dach. 


3. 

Und abermals vergehen ein paar Jahre. 
Heinz weilt bei der Mutter in den Som- 
merferien. Er iſt ſo ſtill und wortkarg. 
Mutter Maren bangt um ihn, er iſt ja ſchon 
lange nicht mehr der friſche, muntere Heinz 
wie früher. Die Mutter weiß es, woher das 
veränderte Weſen kommt. Ihr Sohn hat 
keine Luſt zum Studium, die Luft der Schule 
bedrückt ihn an Leib und Seele, und er ver— 
zehrt ſich in Sehnſucht nach dem Meer. 

Sie will ſich's nicht geſtehen, aber immer 
kommt er wieder, der Gedanke: „Dein Kind 
leidet, und du trägſt die Schuld.“ Dann 


wieder tröſtet ſie ſich. Wenn er erſt das 
Berufsleben kennen lernt, dann wird er ſeine 
unerfüllbaren Wünſche vergeſſen. 

Am erſten Sonntag macht Maren mit 
Heinz den üblichen Beſuch im Pfarrhaus. 
Es ſind Gäſte da: der Sohn, der Student, 
und ein Vetter, ein junger Seemann bei 
der kaiſerlichen Marine. Marens Herz ſchlägt 
heftig bei dem unerwarteten Anblick. Friſch, 
lebendig berichtet er von ſeiner letzten Reiſe, 
und die Freude an ſeinem Beruf ſpricht aus 
jedem Wort. Heinzens Augen hängen an 
des Sprechers Mund, und es leuchtet in 
dieſen Augen wie damals, als er die Bilder 
geſehen und das Schiffsmodell, und wie 
früher, als er den „Robinſon“ las und als er 
mit den Rindenſchiffchen nach Haufe kam. 

Still und in ſich gekehrt ſchreitet Maren 
an des Sohnes Seite heimwärts. Heinz 
iſt gleichfalls ſchweigſam, und ſchweigſam 
treten ſie in ihr Haus. Dann wandert 
die Mutter unruhig hin und her im geräu⸗ 
migen Zimmer. Heinz verfolgt ſie eine 
Weile mit den Augen, dann ſpricht er tief 
aufatmend: „Mutter, willſt du mir eine große 
Freude machen? Laß mich das Schiffs— 
modell noch einmal ſehen und Vaters Bild. 
Oder ſchenk mir beides — ich — es iſt ja 
nur, daß ich auch was zum Freuen hab'. 
Sieh, ich will ja alles tun, was du wünſcheſt. 
Aber, bitte, ſei gut und erfülle mir meinen 
Herzenswunſch.“ 

Die alte Frau geht ſchweigend auf die 
Tür zu. Sie iſt ſehr gealtert in den letzten 
Jahren, aber daß ſie ſo gebückt geht, fällt 
dem Sohn in dieſem Augenblick zum erſten 
Male auf. Hat er ſie gekränkt durch ſeinen 
Wunſch? Er wagt nicht, ihr zu folgen, ſon⸗ 
dern wartet ſtill auf ihre Rückkehr. Wohl 
eine Viertelſtunde vergeht, dann öffnet ſich 
die Tür, und Mutter Maren tritt ein. Im 
Arm trägt ſie das Schiffsmodell, und ihre 
Rechte hält des Gatten Bild. 

„Hier, Heinz, mein Jung', das Bild — 
nimm's mit dir auf deine erſte Meerfahrt. 
Du ſollſt Seemann werden, ich ſtemme mich 
nicht mehr dagegen. Ich hab' das Schidjal 
zwingen wollen. Vergebliche Müh'! Es iſt 
ſtärker als Menſchenwille. Geh, mein Jung', 
den Weg, der dir der liebſte iſt — und alles 
Glück zur Fahrt!“ 

„Mutter, Mutter, wenn du wüßteſt, was 
du mir gibſt! Wirklich, ich ſoll hinaus dürfen 
aufs Meer wie mein Vater? O Mutter, 
ich will dir's danken mit jedem Atemzug!“ 

Mutter Maren lächelt. Ein ſeltſames 
Lächeln. Es iſt ihr, als ſei ſie erſt jetzt als 
alte Frau, erſt in dieſem Augenblick eine 
wahre Mutter geworden, erſt mit dem Opfer, 
welches ſie bringt und deſſen Größe nur ſie 
ſelbſt ermeſſen kann. 

Bis jetzt hat ſie in ihrem Kind doch nur 
ſich geliebt, und nun erſt hat fie ſich durch- 
gerungen zur ſelbſtloſen, heiligen Mutterliebe. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Der Geprellte. — Cin galiziſcher Bauer hatle 
ſechs Iltiſſe gefangen und getötet. Da er den 
Wert ihrer Felle nicht kannte, ſo hing er ſeine Beute 
als Jagdtrophäe über den Gartenzaun. Zufällig 
kommt ein Hauſierer vorüber, und dieſer bemerkt 
die koſtbaren Pelztiere. Er läßt ſich mit dem 
Bauern in ein Geſpräch ein und erfährt daraus, 
daß dieſer von dem eigentlichen Werte ſeines Fanges 
keine Ahnung hat. Hierauf baut er ſeinen Plan, 
um billig in den Beſitz der Felle zu gelangen. 

„Verkauft mir die Tiere!“ ſagt er zu dem 
Bauern. „Ich leide an einer Leberkrankheit, und 
en Arzt hat mir empfohlen, dagegen Iltisfleiſch zu 
eſſen.“ 

Der Bauer reißt vor Erſtaunen Mund und 


Augen auf. „Das Fleiſch wollen Sie eſſen?“ ruft 
er. „Aber das iſt ja gar nicht mehr friſch. Es 
hängt ſchon ſeit vier Tagen hier.“ 

„Deſto beſſer iſt es für die Leber,“ erwidert 
der Schlauberger. „Verkauft mir die Tiere; ich 
gebe Euch einen Gulden dafür!“ 

Der Bauer iſt damit einverſtanden, der Hauſierer 
zahlt das Geld und verſpricht, die Tiere auf dem Rück⸗ 
wege abzuholen. Dann entfernt er ſich, während ſich 
der geprellte Verkäufer über das gute Geſchäft freut. 

Nach kurzer Zeit kommt ein anderer Hauſierer 
an dem Gehöft vorüber. Auch ihm entgehen die 
koſtbaren Iltisfelle nicht, und er entbietet ſich ſofort, 
ſie zu kaufen. 

„Tut mir leid,“ erklärt der Bauer, „eben war 
ein Kollege von Euch hier und hat alle ſechs für 
einen Gulden gekauft.“ 

„Einen Gulden, das iſt viel!“ ruft der Hauſierer 
mit gut geſpieltem Erſtaunen. 

„Es geht ihm auch nur um das Fleiſch,“ meint 
der Bauer, „er iſt leberleidend und 
will es als Heilmittel gebrauchen.“ 

Der Hauſierer, der den Kniff 
ſeines Konkurrenten durchſchaut, 
macht ſich ebenfalls die Dummheit 
des Bauern zu nutze. „Alſo das 
Fleiſch hat er Euch abgekauft?“ fragt 
er. „Was hindert Euch dann, mir 
die Felle zu verkaufen? Ich leide an 
Gicht, und Iltisfelle ſollen ein gutes 
Mittel dagegen ſein.“ 

Als der Hauſierer ihm einen 
Gulden zeigt, überwindet der kluge 
Mann ſeine Bedenken, er fireift 
den Tieren die Felle ab und ver: 
kauft ſie dem „Gichtleidenden“, der 
ſich ſchleunigſt entfernt. 

Der erſte Käufer kehrt zurück, 
um die erhandelte Ware in Emp⸗ 
fang zu nehmen, und getreulich er⸗ 
zählt ihm der Bauer von dem zwei⸗ 
ten guten Geſchäft, das er gemacht 
hat. Bedenklich aber zog ſich des 
Käufers Geſicht in die Länge, und 
bald waren beide darüber einig, wer 
von ihnen der am meiſten Geprellte 
war. [O. v. Br.] 

Ein Kartoffeldennmal. — Es 
weiß heute jedes größere Schulkind, 
daß die Kartoffel erſt vor reichlich 
dreihundert Jahren aus Amerika 
nach Europa kam; weniger be⸗ 
kannt aber iſt, daß dieſe zu einem 
unentbehrlichen Nahrungsmittel gewordene Frucht 
ein Denkmal auf deutſchem Boden beſitzt. Es 
ſteht im Oberharz, auf dem ſogenannten „Brand: 
hai“ zwiſchen Braunlage und Tanne am Wege. 
Erſt vor kurzem iſt es vom Walde, der es eng 
umſchloſſen hatte, freigelegt worden. Auf einem 
zweiſtufigen Unterbau ruht ein zwei Meter hoher 
Granitblock, der auf einer eiſernen Tafel die nach— 
ſtehende Inſchrift trägt: „Hier wurden im Jahre 
1748 die erſten Verſuche mit dem Anbau der Kar⸗ 
toffel gemacht.“ Die wirtſchaftliche Bedeutung der 
Kartoffel für den Oberharz hatte man ſchon früh 
erkannt, da letzterer keinen Getreidebau geftattet, 
Um die Mitte des 17. Jahrhunderts kam die ge: 
nannte Knollenfrucht von Holland nach Hannover. 
Es bedurfte aber einer langen Zeit, den Nutzen 
dieſer Frucht und ihre Anwendung bekannt werden 
zu laſſen. Anfangs wurde ſie nur ſehr wenig in 
Gärten angebaut und als Delikateſſe betrachtet, die 
wenig zur Sättigung beizutragen vermöge. Man 
gab zwar den Abfall dem Vieh und ſah, mit welcher 
Gier es ihn fraß, verſuchte aber nicht, die Kar: 
toffel als allgemeines Nahrungsmittel für Menſchen 
anzupflanzen. Die königliche Landwirtſchaftsgeſell⸗ 
ſchaft in Celle ließ es aber ihre vornehmſte Sorge 
ſein, den damals immer noch ſeltenen Kartoffelbau, 
der nur im Oberharz Anhänger fand, im freien 
Felde zu befördern. In der Beantwortung der 


erſten Preisfrage der Geſellſchaft wurden die „Erb: |. 


tuffeln“ zur Vermehrung der Futtervorräte emp⸗ 
fohlen, „welche ſowohl für Menſchen, als Hornvieh, 
Schweine, ja gar auch für das Federvieh ein vortreff: 
liches Futter geben. Außerdem kann das Kraut im 
September ohne Schaden abgeſchnitten und verfüttert 
werden, wonach die Kühe vortrefflich melken. Die 
Erdtuffel ſind ein ergiebiges Gewächs, daß, wenn 
ſelbige in großer Menge von dem Landmanne ge: 
pflanzt würden, ſelbiger ſich dadurch große Vorteile 
verſchaffen könnte.“ 
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Die erſte ſilberne Medaille, welche die Geſell⸗ 
ſchaft für den Kartoffelbau verleihen konnte, erhielt 
der Bürgermeiſter Deike in Celle im Jahre 1772. In 
und nach den Teurungsjahren 1771 bis 1773 nahm 
man ſeitens der Landwirte mehr auf Anbau der Kar⸗ 
toffel Bedacht, zumal in dieſer Zeit auch die Entdeckung 
gemacht worden war, daß man aus Kartoffeln auch 
Branntwein und Stärke gewinnen könne. [Th.] 

Wie ein Lied entſtand. — Über die Entſtehung 
von Karl Maria v. Webers berühmtem „Wiegenlied“ 
erzählt C. Ziegler folgendes: Den Spätſommer des 
Jahres 1810 verlebte Weber in Frankfurt am Main 
und ſah mit Spannung der erſten Aufführung ſeiner 
„Silvana“ entgegen, welche am 10. September 
ſtattfinden ſollte. Nun wollte es ein unglücklicher 
Zufall, daß die berühmte Luftſchifferin Blanchard 
für denſelben Tag eine Dr vom „Klapperfeld“ 
aus ankündigte. Da dieſe Fahrt die erfte Ballon: 


G 


fahrt in Frankfurt war, ſo bemächtigte ſich der Ein⸗ 
wohnerſchaft eine erklärliche Aufregung. 


Rickter: Könnt denn ihr Bauern das Raufen gar nicht laſſen: 
Bauer; Na, i moanef alleweil, du biſt a koa Suater nöt g’wen. 


fondern nur ihr der Obhut der Wirtin anvertrautes 
Töchterchen. Die Wirtin erklärte ſich bereit, Frau 
Blanchard auf dem „Klapperfeld“ zu ſuchen, wenn 
Weber während dieſer Zeit bei der Kleinen Wärter⸗ 
dienſte tun wolle. Weber war mit dem Vorſchlage 
einverſtanden und entwickelte dem hübſchen Kinde 
gegenüber jene herzliche Liebenswürdigkeit ſeines 
Weſens, die ihm allezeit treu geblieben iſt. 

Und Stunde um Stunde verrinnt, aber weder 
kehrt die Wirtin zurück noch läßt ſich Frau Blanchard 
ſehen. Die Kleine wird ungeduldig und fängt 
ſchließlich zu weinen an. In ſeiner Not griff Weber 
in die Taſten eines alten Spinetts, welches in einer 
Ecke des Zimmers ſtand, und ſuchte durch eine leiſe 
angeſtimmte Melodie das Kind in Schlummer zu 
bringen. Nun hatte ihm gerade an dieſem Morgen 
ſein Mitarbeiter Karl Hiemer den Text eines Wiegen⸗ 
liedes zur Kompoſition zugeſchickt, den er in die 
Taſche geſteckt hatte. Jetzt gedachte er desſelben 
und ſetzte ſeine Melodie zu ihm in Beziehung, und 
bald ſtimmte er das einſchmeichelnde 
„Schlaf, Herzenskindchen, mein Lieb: 
ling biſt du!“ an, jenes Lied, mit 
welchem ſeitdem Tauſende von 
Müttern ihre Kleinen in Schlummer 
geſungen haben. 

Der Zweck ſeines Beſuches bei 
der Luftſchifferin wurde zwar nicht 
erreicht, aber das kleine Abenteuer 
hatte ihm ein Lied gegeben, das 
ſicherer als die kunſtvollſte Arie 
ſeinen Weg zu den Herzen des deut⸗ 
ſchen Volkes finden ſollte. [E. K.] 

Die ganze Menſchheit zu Gaffe. 
— Ein engliſcher Statiſtiker hat ſich 
mit der Frage beſchäftigt, ob irgend 
ein Millionär reich genug ſei, ſämt⸗ 
liche Menſchen auf der Erde einen 
Tag lang zu beköſtigen. Dieſer Eng⸗ 
länder hat allerdings dabei die in 
feinem Vaterlande obwaltenden Ver: 
hältniffe zu Grunde gelegt und an: 
genommen, der freundliche Gaſt⸗ 
geber gedenke die Menſchheit zu 
einem engliſchen Frühſtück, einem 
guten Mittagsmahl und einem 
Abendbrot einzuladen. Er rechnet 
auf die Perſon 2,50 Mark und be: 
merkt dabei, daß das, was an den 
Kindern und halb erwachſenen Leu— 
ten erſpart würde, den Erwach— 


Weber geriet faſt in Verzweiflung wegen der 
gefährlichen Nebenbuhlerin. Gern hätte er die Auf⸗ 
führung der „Silvana“ verſchoben, allein dies war 
unmöglich, und ſo beſchloß er denn, die Franzöſin 
um Aufſchub ihres Unternehmens zu bitten. Er 
eilte in deren Wohnung, traf ſie aber nicht an, 


ſenen und ſtarken Eſſern zu gute 
käme. 

Seine Rechnung ergibt, daß dieſe Beköſtigung 
der Menſchheit für einen Tag die Summe von 
3750 Millionen Mark erfordern würde. Selbſt unter 
den reichſten amerikaniſchen Geldfürſten gibt es 
keinen, der im ſtande wäre, die Rechnung für dieſe 
Gaſterei zu bezahlen. [A. O. K.] 


Füll- gta tſel. 


A, al, är, bau, be, ber, 
de, dech, der, der, dich, ei, eid, 
en, er, er, fan, gall, ge, grin, 
gut, gut, hen, in, les, lie, lich, 
lo, lup, me, mein, mel, nach, 
ne, ner, ni, nicht, pe, po, ra, 
re, rie, ſan, ſe, ſcha, ſchnei, 
ſper, ſte, te, ti, u, üb, wag. 


Aus obigen Silben bilde man 
Wörter untenſtehender Bedeutung 
und trage dieſelben in ſenkrechter 
Richtung in die mit Punkten vers 
ſehenen Felder der Figur ein und 
war die erſten neun Wörter in die 

der der Bluſe und des Armels, 
die reſtlichen fünf Wörter aber in 
die punktierten Felder des Rocles. 


Die Anfangsbuchſtaben der Wör⸗ 
ter, in eniſprechender Reihenfolge 
* ergeben ſodann die Lr 
ung. 


1. Ein Fluß in Galizien, 2. ſo⸗ 
viel wie „gebräuchlich“, 3. ein Hand⸗ 
werker, 4. etwas Vielbeſungenes, 
5. eine Fußtruppe, 6. ein Sing⸗ 
vogel, 7. ein Waſſerfahrzeug, 8. ein 
Reptil, 9. ein Raubvogel, 10. zwei 
Muſen, 11. eine beherzigenswerte 
Mahnung, 12. ein Vollsdrama von 
Anzengruber, 13. ein Luſtſpiel von 
Shaleſpeare, 14. eine berühmte Oper und Name des Komponiſten 
derſelben. 


Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Zahlen -Nätſel. 

Was einſt in 1, 2, 3, 
Der wunderſchönen Stadt, 
An Werken mancherlei 

Die Kunſt geſchaffen hat, 
Das preiſt ob ſeiner Pracht 
Des Kenners Mund noch jetzt; 
Auch wird's als 4 bis 8 
Von vielen ſehr geſchätzt. 
Das ganze Wort jedoch, 
Das einſt man hoch erhob, 
Erwirbt nur ſelten noch 
Sich heut des Leſers Lob; 
Man ſchilt es Unnatur, 
Weil der modernen Welt 
Der Realismus nur 

Im J bis 5 gefällt. 
Auflöfung folgt in Nr. 23. 


Homonym. 
Er, den's als Titel ziert im Leben, 
Mag's auch in anderm Sinne geben. 
Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Auflöſungen von Nr. 21: 
des Bilder⸗Rätſels: Sprich wenig mit anderen, viel mit 
dir ſelbſt; 
des Kapſel⸗Rätſels: Weiſe (der und die), Wieſe, Wichſe. 
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